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               Kindheit – Jugend – Studienjahre

            Das wahre Land der unbegrenzten Möglichkeiten ist – ein Menschenleben. Jemand mag eine winzige Gestalt, einen unverhältnismäßig großen Kopf und eine allzu lange Nase haben. Er mag obendrein auch noch unschön gehen. Alles das braucht ihn an der Gewinnung langjähriger Liebesbeziehungen nicht zu hindern. Ein anderer bringt gleich zwei gesellschaftliche Höcker mit auf die Welt. Er gehört zum schwächeren Geschlecht und zur numerisch wie machtmäßig schwächsten der drei abendländischen Glaubensgemeinschaften, gelangt jedoch trotz Diskriminierung in die Führungsspitze solcher geschichtsbildender Bewegungen wie der sozialdemokratischen und kommunistischen. Wieder ein anderer wächst in einem bestimmten Sprachbereich auf, sagen wir im russisch-polnischen, und lernt in einer dritten Sprache, der deutschen etwa, unvergängliche Sätze sprechen und schreiben.
Der Mensch, dessen Weg und Werk dieser Essay nachzuzeichnen unternimmt, vereinigte in seiner Person sämtliche aufgezählten Kontrastentwicklungen. Seinen jugendlichen Wagestückchen, dem illegalen Verlassen Polens und der scheinlegalen Niederlassung in Deutschland, wurde wenig Beachtung geschenkt. Sein politisches Hervortreten aber, seine Haftstrafen und sein gewaltsames Ende zogen immer weitere Kreise. Und als ein halbes Jahrhundert nach dem tragischsten Attentat der neueren deutschen Geschichte westdeutsche Studenten gegen ihr Aschenbrödeldasein rebellierten, versahen sie das Hauptgebäude ihrer Alma Mater, dessen Unansehnlichkeit auch Gerhard Marcks’ bronzener Albertus Magnus nicht wegzaubern konnte, einen flüchtigen Augenblick lang mit dem symbolhaft empfundenen Namen: Rosa-Luxemburg-Universität.
Rosas Ursprünge bleiben unter dem Schleier ihrer Unmitteilsamkeit verborgen. Nicht einmal über das Geburtsdatum besteht absolute Klarheit. Dass ihr Geburtstag um die Jahreswende gefeiert werden konnte, scheint aus einem ihrer Briefe von Anfang 1907 hervorzugehen. Mit konspirativem Stolz wies sie in ihm darauf hin, dass sie jünger sei, als es ihrem korrigirten[1] Geburtsschein zu entnehmen wäre. Das «verbesserte» Datum war wohl der 25. Dezember 1870. Der am 19. April 1898 von ihr in Basel unterschriebene Eheschein, eine notariell beglaubigte Bestätigung ihres Vaters und ihre späteren Aussagen vor Gericht gaben jenes Datum an, wobei stets offenblieb, welcher Kalender gemeint war. Luise Kautsky und Henriette Roland Holst-van der Schalk, beide eng mit Rosa befreundet, ließen sie in lesenswerten Lebensbeschreibungen am 5. März 1870 auf die Welt kommen. Dasselbe tat ihr Genosse und erster ernsthafter Biograph, Paul Frölich. Der Oxforder Politologe Peter Nettl, Autor der umfassendsten politischen Biographie, entschied sich dagegen für den 5. März 1871. Die Entscheidung hat viel für sich, obwohl sie auf einem nicht unterzeichneten und in Bezug auf Rosas Studienfächer recht unzulänglichen Lebenslauf basiert. Auch mit ihrem Namen nahm Rosalia (wie sie ursprünglich hieß) eine Korrektur vor. Das Abgangszeugnis vom 14. Juni 1887 – mit der Angabe «17 Jahre alt» – war auf «Luxenburg» ausgestellt. So schrieb ihr Bruder Józef, Rückenmarksspezialist und Fabrikarzt, sich noch 1931, als er Frau Kautsky «Rosas kleine goldene Taschenuhr mit Ihrem Monogramm L[uise] R[onsperger]»[2] als Andenken an die ermordete Besitzerin zurückgab. Luise berichtete von «sieben Brüdern»[3]; die übrigen Biographen beschränkten sich auf fünf Geschwister, drei Knaben und zwei Mädchen.
Was feststeht, ist der Geburtsort – Zamost (Zamośč), eine Provinzstadt südöstlich von Lublin im galizischen Gebiet Polens, das 1772 bei der ersten polnischen Teilung Österreich und 1815 auf dem Wiener Kongress endgültig Russland zufiel. Der Vater, ein jüdischer Holzhändler namens Eliasch (woraus Rosa in einer späteren gerichtlichen Erklärung Eduard machte[4]), besaß am dortigen Marktplatz ein ansehnliches Haus. Er ging in Deutschland zur Schule und unternahm Geschäftsreisen dorthin. Auch die Mutter, Lina, eine geborene Löwenstein, verfügte über eine das klassische deutsche Bildungsgut einschließende Erziehung. Als Rosa im Juni 1917 hinter der Gardine ihres Fensters in der Festung Wronke der Fütterung eines gerade flüggen Buchfinks durch Mama Buchfink zuschaute, entsann sie sich allerdings einer weniger seltenen mütterlichen Gabe. Nach einem mitleidigen Seufzer für die abgemagerte, verhärmte und struppige Vogelmutter erinnerte sie sich daran, daß in meiner Familie eigentlich genau so als unverbrüchliches Naturgesetz galt, daß die Mutter ausschließlich dazu auf der Welt sei, um unsere ewig aufgerissenen Schnäbel (den des pater familias vor allem!) nach jeglicher Richtung und Dimension zu stopfen[5]. Rosa, das Nesthäkchen, verließ dieses «Klein-Paris»[6], wie der jiddische Schriftsteller Isaac Leib Peretz die Stadt Zamost in seinen Memoiren humorvoll apostrophierte, noch im Kindesalter. Schon 1873 übersiedelten die Eltern in eine Mietswohnung der Landeshauptstadt Warszawa.
Der Warschauer Kindheit gedachte Rosetta – so unterschrieb die immer etwas Verspielte sich dieses Mal in einem Brief an Karl und Luise Kautsky –, während sie drei Jahrzehnte danach in Zwickau eine Gefängnisstrafe absaß. Damals zu Hause schlich ich mich in der frühesten Morgenstunde an’s Fenster – es war ja streng verboten, vor dem Vater aufzustehen – öffnete es leise u(nd) spähte hinaus in den grossen Hof. Da war freilich nicht viel zu sehen. Alles schlief noch, eine Katze strich auf weichen Sohlen über den Hof, ein paar Spatzen balgten sich mit frechem Gezwitscher, und der lange Antoni in seinem kurzen Schafpelz, den er Sommer u(nd) Winter trug, stand an der Pumpe, beide Hände u(nd) Kinn auf den Stiel seines Besens gestützt, tiefes Nachdenken im verschlafenen ungewaschenen Gesicht. Es folgte eine ergötzliche Charakterbeschreibung des Hausknechts. Dieser Antoni war nämlich ein Mensch von höheren Neigungen. Jeden Abend nach Thorschluss sass er im Hausflur auf seiner Schlafbank u(nd) buchstabierte laut im Zwielicht der Laterne die offiziellen «Polizeinachrichten», dass es sich im ganzen Hause wie eine dumpfe Litanei anhörte. Und dabei leitete ihn nur das reine Interesse für Litteratur, denn er verstand kein Wort u(nd) liebte nur die Buchstaben an und für sich. Trotzdem war er nicht leicht zu befriedigen, und als ich ihm einmal auf seine Bitte um Lektüre (John) Lubbocks «Anfänge der Civilisation» gab, die ich gerade als mein erstes «ernstes» Buch mit heisser Mühe durchgenommen hatte, da retournierte er es mir nach 2 Tagen mit der Erklärung, das Buch sei «nichts werth». Ich meinerseits bin erst mehrere Jahre später dahintergekommen, wie recht Antoni hatte. –
Und nun dieses Selbstzeugnis, das uns einen Schlüssel zu Rosas Mangel an Verwurzelung mit ihrer jeweiligen Umwelt zu liefern scheint. Also Antoni stand immer erst einige Zeit in tiefes Grübeln versenkt, aus dem er unvermittelt zu einem erschütternden, krachenden, weithallenden Gähnen ausholte, und dieses befreiende Gähnen bedeutete jedesmal: nun gehts an die Arbeit. Ich höre jetzt noch den schlürfenden, klatschenden Ton, womit Antoni seinen nassen, schiefgedrückten Besen über die Pflastersteine führte u(nd) dabei immer ästhetisch am Rande sorgfältig zierliche, ebenmässige Bogen beschrieb, die sich wie eine brüsseler Spitzenborde ausnehmen mochten. Sein Hofkehren, das war ein Dichten. Und das war auch der schönste Augenblick, bevor noch das öde, lärmende, klopfende, hämmernde Leben der grossen Mietskaserne erwachte. Es lag eine weihevolle Stille der Morgenstunde über der Trivialität des Pflasters, oben in den Fensterscheiben glitzerte das Frühgold der jungen Sonne, und ganz oben schwammen rosig angehauchte duftige Wölklein, bevor sie im grauen Grossstadthimmel zerflossen. Damals glaubte ich fest, dass das «Leben», das «richtige» Leben irgendwo weit ist, dort über die Dächer hinweg. Seitdem reise ich ihm nach, aber es versteckt sich immer hinter irgendwelchen Dächern. Am Ende war Alles ein frevelhaftes Spiel mit mir, und das wirkliche Leben ist gerade dort im Hofe geblieben, wo wir mit Antoni die «Anfänge der Civilisation» zum ersten Mal lasen?[7]
Den mit Anton verbundenen Vorstoß ins Reich der Wissenschaft und der Pädagogik dürfte Rosa unternommen haben, nachdem sie längst, dem Abgangsattest zufolge Mitte Juni 1880, in die erste Klasse des zweiten Warschauer Mädchengymnasiums eingetreten war. Sie erhielt hier nach sieben Schuljahren «bei ausgezeichnetem Betragen» im Endexamen vierzehnmal die Zensur «ausgezeichnet», und zwar in den Fächern Religion, Pädagogie, Polnische Sprache, Arithmetik, Algebra, Geometrie, Geographie Russlands, Naturwissenschaften, Allgemeine Geschichte, Physik, Kosmographie, Kalligraphie, Zeichnen und Weibliche Arbeiten. «Sehr gut» bekam sie in den übrigen Fächern, nämlich Russische Sprache, Deutsche Sprache, Französische Sprache, Allgemeine Geographie und Russische Geschichte. Das Diplom trug außerdem den Vermerk: «Da Rosalie Luxenburg mit sehr guten Leistungen im Allgemeinen den vollständigen Kursus absolviert hat, so hat der pädagogische Rath bestimmt, ihr dieses mit den nöthigen Stempeln u[nd] Unterschriften versehene Attest zu gewähren.»[8] Vergleichen wir den Kommentar mit der von den Biographen verzeichneten Angabe, wonach Rosa laut Zeugnis beim Schulabgang wegen «ihrer oppositionellen Haltung gegenüber der Autorität»[9] die ihr sonst zustehende Goldmedaille verweigert worden wäre, dann müssen wir uns fragen, ob nicht auch hier an ihren Papieren herumgedoktert wurde.
Woraus bestand die etwas mysteriöse Opposition? Was ein sensibler und geweckter Backfisch beispielsweise bei der Bestrafung aufsässiger Soldaten durch die Russen empfinden mochte, lässt sich aus der Einleitung erraten, die Rosa während der Haft im Strafgefängnis Breslau ihrer Übersetzung der Selbstbiographie von Vladimir Korolenko voranschickte. Im alten Rußland, heißt es da, war die Todesstrafe für gemeine Verbrechen längst abgeschafft. Die Hinrichtung war in normalen Zeiten eine Auszeichnung, die für politische Verbrechen vorbehalten war. Besonders seit dem Aufleben der terroristischen Bewegung Ende der 70er Jahre kam die Todesstrafe in Schwung, und nach dem Attentat auf Alexander II. scheute die zaristische Regierung sogar nicht davor zurück, Trauen dem Galgen zu überantworten: so die berühmte Sophie Perowskaja und Messa Helffmann. Immerhin blieben die Hinrichtungen damals und noch später Ausnahmefälle, bei denen jedesmal die Gesellschaft erbebte. Als in den 80er Jahren vier Soldaten des «Strafbataillons» hingerichtet wurden, zur Strafe für die Ermordung ihres Feldwebels, der sie systematisch gepeinigt und mißhandelt hatte, spürte man selbst in der widerstandslosen, gedrückten Stimmung jener Jahre so etwas wie ein Erschauern der öffentlichen Meinung in stummem Entsetzen.[10] Diese Soldatentragödie ereignete sich im Jahr vor Rosas Schulentlassung.
Doch von dem, was Rosa unternahm, um jenem Entsetzen Ausdruck zu verleihen, wissen wir nichts Sicheres. Eine Sekundärquelle von unbestimmbarer Qualität – die Trauerrede des späteren sozialdemokratischen Abgeordneten und Rechtsanwalts Paul Levi vom 2. Februar 1919 – wusste von einem liberalen, schließlich polizeilich aufgehobenen Kränzchen, in das sie nach der Schule eintrat. Sie selbst sagte in einem Empfehlungsschreiben von der etwas jüngeren Estera Wodzislawska, die den Gesinnungsfreund Stanisław Kassjusz heiratete: Es ist dies noch meine Parteifreundin sozusagen von der Schulbank auf. Jetzt hat sie ein furchtbares Unglück gehabt: ihren Mann, einen prächtigen Genossen, verloren, der 10 Jahre seines Lebens in russischen Gefängnissen u(nd) in Sibirien verbracht hat, um sich dann – im Dienste eines Konsumvereins in Halle zu Tode zu arbeiten.[11] Welch ähnlichen Gefahren Rosa in Warschau ausgesetzt war, ist von Biographen ebenso unterschiedlich wie unnachprüfbar ausgemalt worden. «Nach zwei Jahren Agitation unter den Warschauer Schülern und Studenten», fasst Nettl die verschiedenen Darstellungen zusammen, «drohte Rosa Luxemburg anscheinend die Verhaftung. Sie war noch zu jung und unerfahren, es fehlten ihr die konspirative Beweglichkeit und Verschwiegenheit des wirklichen Revolutionärs. Sie wohnte zu Hause bei den Eltern und arbeitete gleichzeitig offen für ihre revolutionäre Gruppe.»[12] Wie reimte offene Revolutionspropaganda sich jedoch einerseits mit dem von missgünstigen, aber nicht unglaubwürdigen polnischen Sozialisten ausgegrabenen Faktum, dass sie noch 1893 nicht in dem 400 Namen umfassenden Polizeiverzeichnis politischer Flüchtlinge stand[13], und andererseits mit der in den mannigfachsten Varianten anzutreffenden Versicherung, kein Geringerer sei ihr Mentor im Konspirieren gewesen als der Veteran der fast aufgeriebenen «Sozialistisch-Revolutionären Partei Proletariat» und damalige Leiter einer Warschauer Gruppe – als Marcin Kasprzak?
Der erfahrene Kämpe war es offenbar, der Rosa (Ende?) 1888 mit Hilfe eines dazu überredeten Pfarrers, unter dem Stroh eines Bauernwagens verborgen, über die polnisch-deutsche Grenze schmuggelte. Rosa beteuerte dem Geistlichen angeblich, sie wolle aus Überzeugung im Ausland die Taufe annehmen, könne indessen dazu keine Einwilligung der Angehörigen erlangen (und somit kein Reisegeld oder keinen Ausweis? Nach einer Notiz der Züricher Polizei besaß sie einen polnischen Pass vom 15. März 1888!). War das, wie es dargestellt wird, nur ein «frommer Betrug», um «der Bewegung»[14] zu dienen? Oder zog es Rosa tatsächlich zum Christentum hin? Ihre Familie, hören wir, hatte sich schon in der Generation des Großvaters «assimiliert»[15]. Zwei ihrer Geschwister, Józef und Anna, trugen Namen der Christologie, und es gab mehr als eine Märtyrerin namens Rosalie. Eine Broschüre Kirche und Sozialismus, die sie 1905 in Krakau unter dem vielsagenden Pseudonym Józef Chmura – auf Polnisch «Wolke» – veröffentlichte, wies Rosa als Kennerin des frühen Christentums aus. Ja, Jesus, die Gestalt, die Juden und Christen am stärksten trennt, stand ihr nahe genug, um sich mit jenem Gott aus Nazareth zu identifizieren. Unter dem Eindruck der Christusbilder von Hans Thoma und des «Emanuel Quint»-Romans von Gerhart Hauptmann gestand sie, von einem Problem gepackt zu sein, das sie aus eigenem Erleben nachempfand: … die Tragik des Menschen, der der Menge predigt und fühlt, wie jedes Wort in demselben Augenblick, wo es seinen Mund verläßt, vergröbert und erstarrt und in den Hirnen der Hörer zum Zerrbild wird; und auf dieses Zerrbild seiner selbst wird nun der Prediger festgenagelt und von den Schülern schließlich umringt und mit rohem Lärm umtobt: «Zeige uns das Wunder! Du hast uns so gelehrt. Wo ist Dein Wunder!»[16] Beim dritten Weihnachten im Kittchen erstand Rosa acht Lichtlein, um mit ihnen, so gut es ging, den schäbigen Weihnachtsbaum zu schmücken, den man ihr besorgt hatte. Geschenke, die sie zur Weihnachtszeit machte oder bekam, waren für sie ein Christkindle oder Christkindlein. Auch Heilige Familie und Vaterunser behandelte sie in ihrer Korrespondenz als vertraute Begriffe.[17]
Den «Stammesgenossen» warf Rosa bald einen sympathischen, bald einen abweisenden Blick zu. Die Schande, dass im Osten die jüdische Bevölkerung von jeher das beliebteste Objekt für die Blitzableiterpolitik der Machthaber gewesen war, prangerte sie an. Sie rühmte das von Korolenko verwertete trotzige Bekenntnis jener Juden, die sich einst dem Joch der Römer zu beugen weigerten, machte sich jedoch über den Zionismus lustig. Zionisten errichten schon ihr Palästina-Ghetto, vorläufig in Philadelphia.[18] Bei der Zufallsbegegnung mit einem engeren Genossen im Glauben der Vorväter brach sie ironisch in einen hebräischen Segensspruch aus, stellte den zum «von Halle» umgetauften Kolonialpatrioten Professor Ernst Levy antisemitelnd als Konvertiten bloß und bezeichnete den österreichischen Parteigenossen Dr. Victor Adler als arroganten Juden[19]. Wo ihr eine jüdische Perspektive zugemutet wurde, wies sie eine derartige Verengung des Blickfelds heftig zurück. Die besonderen Probleme der Juden, erwiderte sie wütend, könnten ihre Aufmerksamkeit ebenso wenig mit Beschlag belegen wie die Kalamitäten der Sozialisten. Daß Du für nichts Zeit und Sinn hast jetzt, als für «den einen Punkt», nämlich die Parteimisere, ist fatal, schrieb sie im Februar 1917 der etwas jüngeren, während des Dritten Reichs durch Selbstmord umgekommenen Freundin Mathilde Wurm, denn solche Einseitigkeit trübt auch das politische Urteil, und vor allem muß man jederzeit als voller Mensch leben. Aber sieh, Mädchen, wenn Du schon so selten dazu kommst, ein Buch in die Hand zu nehmen, dann lies doch wenigstens nur Gutes, nicht solchen Kitsch, wie den «Spinoza-Roman», den Du mir schicktest. Was willst Du mit den speziellen Judenschmerzen? Mir sind die armen Opfer der Gummiplantagen in Putumayo, die Neger in Afrika, mit deren Körper die Europäer Fangball spielen, ebenso nahe. Der unbeachtete Wahnsinnsschrei der Verdurstenden in einem Kolonialkrieg klang derartig in ihr nach, dass Rosa keinen Sonderwinkel im Herzen für das Ghetto besaß: … ich fühle mich in der ganzen Welt zu Hause, wo es Wolken und Vögel und Menschentränen gibt[20]. Dank ihres Elternhauses einer Elite angehörend – nur 3½ % der nicht ganz eineinhalb Millionen Juden Polens beherrschten um die Jahrhundertwende das Polnische, 0,5 % das Russische und 0,2 % das Hochdeutsche –, mied sie die jüdisch-deutsche Sprache, den jiddischen «Jargon» der Ghettobevölkerung, den damals 95,8 % sprachen. Bei ihrer Eheschließung noch als israelitisch eingetragen, bezeichnete sie sich zu Ende ihres Lebens als konfessionslos oder Dissident.
Muss hinzugefügt werden, dass die Subkultur, der sie mit oder ohne Gedanken an die Taufe entfloh, bei Rosa dennoch ein paar mehr oder weniger typische Züge hinterließ? Nettl, der mit Recht ablehnte, diese Facette in ein grelles Licht zu halten, führte Beispiele dafür an, «daß sie gelegentlich in den Argumentationsstil eines jüdischen Kleinstadtadvokaten verfiel»[21]. Wichtiger war – und darin kann man wohl ein uraltes jüdisches Erbteil erblicken –, dass Rosa zeitlebens viel Sinn für Rechtsproblematik bezeigte. Das erwies sich schon, als sie nach der Flucht aus Polen in die Schweiz zog. Dort gab es keine zahlenmäßige Beschränkung für jüdische Schüler und Studenten wie im Osten, und dort durften seit langem auch Frauen studieren. Nachdem sie sich im Wintersemester 1890/91 bei der Philosophischen Fakultät in Zürich eingeschrieben und anfänglich sowohl philosophische und sozialwissenschaftliche wie historische und nationalökonomische Vorlesungen belegt hatte, wechselte sie 1892 zur Juristischen Fakultät über und studierte außer Nationalökonomie vor allem Öffentliches Recht. Nach langjährigem Studium – unsere Zeittafel detailliert ihre Vorlesungen und Seminare – schloss sie es am 1. Mai 1897 ebenso glanzvoll, nämlich magna cum laude, ab wie vordem ihre Gymnasialklassen, in denen sie laut Levi stets die Jüngste, Kleinste und Erste gewesen war. Allerdings besaß sie in dem Österreicher Julius Wolf auch einen ungewöhnlichen Dozenten und Doktorvater. Kaum hatte dieser sich in Zürich habilitiert, als er – mit 26 Jahren – schon ein Extraordinariat bekam. Im folgenden Jahr war er Ordinarius. Nichts bewies Wolfs Wert besser, als dass er, der schärfste Gegner «der wirtschaftlichen Evolutionstheorie des [Karl] Marx», «dem begabtesten der Schüler meiner Züricher Jahre, Rosa Luxemburg, die freilich fertig als Marxistin aus Polen und Rußland zu mir gekommen war, die akademischen Steigbügel» hielt. «Sie machte ihren staatswissenschaftlichen Doktor (mit einer trefflichen Arbeit über die industrielle Entwicklung Polens) bei mir, wie auch die Daszynska und der später zu politischen Ehren gekommene Marchlewski.»[22] Ob Rosas Marx-Kenntnisse aus der Heimat mitgebracht oder durch den Kontakt mit den Kolonien deutscher, russischer und polnischer Sozialisten in der Schweiz gewonnen wurden, bleibe zwar dahingestellt. Die «Daszynska» war Zofia Daszyńnska, geborene Poznanska. Diese Landsmännin – sie lehrte während Rosas Schulzeit am Warschauer Mädchengymnasium Französisch – ging ihr in dreierlei voraus. Sie doktorierte schon 1891, ließ sich vor ihr in Berlin nieder und arbeitete von da aus zu Anfang des Jahres an den neugegründeten «Sozialistischen Monatsheften»[23] mit, in dem Rosa dort ihren einzigen Artikel publizierte. Julian Balthasar Marchlewski (Kriegsname Karski), der es zum Rektor einer sowjetrussischen Universität bringen sollte, verdankte Rosa offenbar einiges für seine 1896 in Zürich vorgelegte Doktorarbeit. Anatoli W. Lunatscharski, Volksbildungskommissar der Bolschewiki, sollte sich in seinen «Profilen der Revolution» des faszinierenden Eindrucks der kleinen Polin erinnern. Auch mit Nichtslawen knüpfte Rosa nun Verbindungen an. Im Herbst 1895 wandte sie sich an den aus Sachsen stammenden Pädagogen und Poeten Robert Seidel, damit das von ihm geleitete Züricher Wochenblatt «Arbeiterstimme» für den damals in Deutschland inhaftierten Gen(ossen) Kasprzak[24] einträte.
Im folgenden März begann ihre Korrespondenz mit Seidels altem Widersacher Kautsky, dem Leiter der «Neuen Zeit» – anfänglich höchst respektvoll und mit der Bitte, das Deutsch des ihm angebotenen Manuskripts zu verbessern. Was die sozialdemokratische «Revue des geistigen und öffentlichen Lebens» darauf über Neue Strömungen in der polnischen sozialistischen Bewegung in Deutschland und Österreich von ihr brachte, qualifizierte sie als selbständigen Kenner des Dreigestirns der deutschen Sozialdemokratie, Karl Marx, Friedrich Engels und Ferdinand Lassalle. An Polen, räumte sie ein, war ein ungeheures völkerrechtliches Verbrechen vollzogen worden. Dennoch forderte sie von den polnischen Sozialisten, dass sie, die vorhandenen Staatsgrenzen als eine geschichtlich gegebene Tatsache hinnehmend, gänzlich auf die Utopie verzichten, durch die Kräfte des Proletariats einen polnischen Klassenstaat zu errichten[25]. Nach einem Züricher Wetterleuchten, auf das wir noch zurückkommen, war das für die Polnische Sozialistische Partei (PPS) ein Blitzschlag, zu dem diese sofort den Donner lieferte. «Fräulein Rosa Luxemburg, ein hysterisches und zänkisches Frauenzimmer, hat in der ‹Neuen Zeit› einen Artikel veröffentlicht, in dem es die polnischen Sozialisten eines schrecklichen Verbrechens anschuldigen will, sie will nähmlich beweisen, dass wir glühende Patrioten sind, u[nd] zwar nicht ‹im Sinne der privaten (!!) Vaterlandsliebe› (wie das in Westeuropa sein soll), sondern dass wir den Ehrgeiz haben, Polen wiederherzustellen! Dem Fräulein Rosa Luxemburg, das von allen Leuten in Polen, die Herz u[nd] Kopf auf rechtem Fleck haben, verlassen wurde, gefällt offenbar unser Patriotismus nicht.» So der «Naprzód» [Vorwärts, Parteiorgan der Sozialdemokratie Galiziens] vom 14. Mai 1896 in Rosas eigener Übersetzung. Und dazu dieser Schluss: «Wir bedauern nur, dass eine ernste deutsche Zeitschrift auf den Leim des Fräulein Rosa ging, welches in der Schweiz Leute anschwindelt, als repräsentiere sie irgend Jemand oder Etwas in Polen. Der polnische Sozialismus ist nicht so tief gesunken, dass Fräulein Rosa mit der stillen Compagnie der berdyczower ‹Russen› das Recht hätte, in seinem Namen zu sprechen.»[26] Anführungszeichen und Bezug auf den in der Ukraine gelegenen, von Juden bevölkerten Ort Berdyczew sollten verraten, dass es sich bei Rosas Anhängern nicht um «echte» Russen handelte.
Die hier zum Ausdruck gelangende polnisch-sozialistische Judenfeindlichkeit genügt für den Außenstehenden beinahe, um zu begreifen, warum Rosa den Sozialismus in Polen – unter diesem Titel schrieb sie 1897 ihren sehr detaillierten Beitrag für die Oktober-Nummer der «Sozialistischen Monatshefte» – nicht mit der Sorge um Polens Wiederherstellung befasst sehen mochte. Ihre Doktorarbeit wurde die wissenschaftliche Untermauerung der zeitlebens von ihr vertretenen Nationalitäten- bzw. Polen-These. Blickt man tiefer in die Verhältnisse hinein, fasste sie hier die der Zusammenschließung der polnischen Teilstücke entgegenstehenden Wirtschaftsbedingungen zusammen, so muß man zu dem Schlusse gelangen, daß Polen in ökonomischer Beziehung nicht nur keine Absonderung von Rußland bevorsteht, sondern daß die aus der allgemeinen inneren Natur der großkapitalistischen Produktion selbst sich ergebenden Tendenzen es vielmehr ökonomisch mit jedem Jahr stärker an Rußland fesseln.[27] In die Sprache des Politikers übersetzt, hieß das unter anderem: Die Sozialisten Preußisch-Polens, die 1893 aus der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands ausschieden, um sich zu einer besonderen «Polnisch-Sozialistischen Partei» zu vereinigen[28], mussten in die SPD zurückkehren. Diese Theorie war, von der Warte der Geschichte aus gesehen, das Trojanische Pferd, mit dem die tatsächlich recht isolierte polnische Emigrantin in die machtvollste Arbeiterorganisation ihrer Zeit eindringen konnte.
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